
muß schrifftlich yeschehen, daß keine Wort könne geläugnet werden aa K  —“  E kan Er
5Sds ich miıch überweisen, daß br das wahre Wort Gottes habe, verbinde
ich miıch selbst diesem Geding, Lutherisch werden, kan Er ber
nıcht beweisen, SO hat kein Schwencktelder vernünfftige oder VOIL
Gott und der Weit bestehende Ursache Lutherisch werden;: das SCYC
Euerer Warnung Unterschreibe dieses Schritft eigenhändig
Harpersdorff den Martır 17:20

Joannes Mılan
Societ Jesu Kays

Mıssi:onarıus

Hans Girünewald

Üie Bittgesuche evangelischer Yemeinden
Schlesiens Sriedrich den Grofsen

In den „Quellen ZUur Schlesischen Kirchengeschichte Y herausgegeben Auf-
des Johann-Heß-Institutes Breslau VO  — Oberkonsistorialrat Walter

Schwarz, erschien ı Jahre 1941 eın Z weıitfer Band „Bittgesuche evangelischer
Schlesier Friedrich den Großen“> herausgegeben VO  - Reinhold Schaeter.
Diese ausgezeichnete Quellensammlung ISE 1ne Fundgrube für jeden, der sıch
IN1T der Geschichte der Wiederaufrichtung der evangelischen Kirche Schlesiens
nach der eit der Gegenreformation beschäftigt. Sıe verdient c5S, VOor dem Ver-
gessenwerden, das infolge der Ereignisse der Jahre 945/46 das Schicksal
mancher bedeutender Arbeiten ZUr schlesischen Geschichte geworden IST be-
wahrt werden Die Schrift VO'  3 Joachim Konrad Die schlesische Toleranz

geschichtliches Erbe und polıtische Idee der der Vortrag Grunde liegt,
den der Verfasser Juli 1953 aut dem schlesischen Heimattreffen Öln
gehalten hat, greift das Grundthema der evangelischen Kirchengeschichte
Schlesiens aut Seine Gedanken werden besonderer Weıse geschichtlich kon-
kret dem politisch-kirchlichen Geschehen der Jahre nach 1740 Da Konrad
die Ereignisse dieser Jahre ı seiINer Schrift NUr Vorübergehen streift, Ver-
sucht die folgende Arbeit, Zugrundelegung der erwähnten Quellenver-
öffentlichung Beitrag ZUr Geschichte der schlesischen Toleranz ı
eıit geben. Zugleich aber möchte S1IC auch e1in Zeıichen des Dankes \

Bruder Reinhold Schaefer sein Er gehört denen, die Aus dem z weıten
Weltkrieg nıcht mehr dıe Heımat zurückgekehrt sind Seit dem 10 Januar
1943 1SE Osten vermıßt Wır hätten VO  3 ıhm siıcher noch manche Arbeit
Z schlesischen Kirchengeschichte dürfen. Nun InNnussen un: dürfen
WITLr VO dem Werk, das er iften den Wırren des Krıeges noch hat zum
ruck bringen können, zehren und weiterführen.
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Die Vargeschichte der _Bittge3ubbe
Um eın vollständiges Bıld erhalten, gehen WIr zurück bis 1n das ahi’i1un-
dert der Retormation. Hellmut Eberlein hat in seiner „Schlesischen Kırchen-
geschichte“ (Goslar 1932; ff.) gyezeıgt, w 1ie die schlesische Reformation
eıne weitgreifende Volksbewegung BeEWESEN ist; durch dıe schon 1mM Jahre 1580
Schlesien einem NeCUnN Zehntel evangelischen Lande geworden war. Cie
hatte nıcht einen radikalen Bruch mit der Vergangenheıit gyebracht. Der Retor-

Breslaus, Johann Hef{iß, war eın Mannn humanıstischer Prägung. Ihm Sing
nıcht sehr die Nachfolge Luthers als ine echte Erneuerung der

Kırche Vom Evangelıum her. So aßt sıch auch von der schlesischen Reforma-
t10N ganz allgemein aAsCHL, daß sS1e ohne große außere Erschütterungen sıch
vollzogen hat, s1ie geschah „ohne einıgen Tumult“, WIe zeıtgenössische Quellen
6S ausdrücken. Sıe hat geschichtlich ıne wichtige Brückenaufgabe zwischen dem
katholi;d1en Süden un! dem evangelischeq Norden ertüllt.

ber das schien gründlich anders werden 1in der eit der Gegenreformation,
die VO Jahre 1653 in den oberschlesischen Territorien schon eher
über das schlesische Land Z1ing Die Öösterreichischen Erblande erlebten damals,
besonders in den katholischen Fürstentümern Schlesiens, ine Welle brutaler
Gewalt, MIt der an die Konfessionsfrage lösen können xz]laubte. In kon-
SEquUECENLET Ausnutzung der 1M Westfälischen Frieden gegebenen Möglichkeiten
wurde das evangelısch gewordene Land rekatholisiert, die Gotteshäuser mIit
dem dazugehörigen Landbesitz durch die berüchtigten Reduktionskommis-
s1ionen der katholischen Kırche zurückgegeben, die evangelische Religionsübung
unterdrückt und durch Ausweisung un Verfolgung der evangelischen Predi-
SCr weıthın unmöglich gemacht. Seıt 654 1st die schlesische Kirche ine
„Kırche dem Kreuz“. Dreı Friedenskirchen sSOWw1e die Grenzkirchen

die Oasen 1n der Wüstenwanderung der schlesischen evangelischen (38-
meinden. Meıiılenweıte, beschwerliche Wege wurden nıcht gescheut, wandernde
Buschprediger insbesondere 1n den Gebirgsgemeinden die treuen Zeugen
des Evangeliums inmitten dieser harten kirchlichen Not. Die Altranstädter
Konvention VO  $ 1706 gewährte den Evangelischen allerdings ine fühlbare
Erleichterung, doch konnte siıch diese 1n weıten Gegenden nıcht voll auswirken.
Immerhin wurden durch S1e etwa2 130 Kirchen den Evangelischen zurückge-
geben und sechs NeUuUe Gnadenkirchen gewährt. Die zußere un: innere Ge-
schichte dıeser Jahrzehnte ISt oft dargestellt worden, daß diese kurzen Hın-
weıse enugen können. Immerhin werden WIr daran denken haben, worauf
Konrad sehr eindrück lich aufmerksam gemacht hat, daß in Schlesien
diesem Druck nıcht NUuUr der Glaubenswiderstand un!| die Leidensbereitschaft,
sondern auch die Sehnsucht nach Religionsfreiheit gewachsen 1St (Konrad

10)
Die entscheidende Wendung brachte der Dezember 1740, der Tag, dem
der preußische König Friedrich 11 die Grenzen Schlesiens überschritt. E bin



über den Rubicon MIt fliegenden Fahnen und klingendem Spiel
111 entweder untergehen oder Ehre VO  — diesem Unternehmen ernten“,

schrieb diesem Tage seinen Mınıiıster Podewils. Dabei betand
S1|  9 als den Boden Schlesiens betrat, in einem bedeutsamen Irrtum über
die innere Lage dieses Landes. Er war der Meınung, eın olk katholischen
Glaubens VOLr sich haben. Wwar wWAar ıhm die Geschichte Schlesiens seit dem
VWestfälischen Frieden nıcht unbekannt geblieben.1) ber hatte den Kon-
fessionsstand des Landes im wesentlichen nach der offensichtlich erfolgreichen
Rekatholisierung der schlesischen Fürstentumer beurteilt. Nun erlebte CS,
dafß VOoOr ihm ıne Bevölkerung erschien, die sich Zanz überwiegend ZU EeV.

gelischen Glauben bekannte und ihn aufs freudigste als den Retter ıhres lau-
bens begrüßte. Leopold VO  j Ranke urteilt, daß der Marsch nach Schlesien Nur

darum gelungen sel, weil die schlesischen Protestanten sıch ohne Zögern und
agen auf die Seıite des Preußenkönigs stellten. ber einmütig die Men-
schen ıhren evangelischen Glauben ekannten, gzab 1n diesem Lande NUur

ıne geringe Zahl evangelischer Kirchen, NUur wenıge Gemeinden hatten einen
Prediger, und eiınem evangelıschen Gottesdienst weıte Wege zurück-
zulegen. Dıiıe Beratung des Königs mMit den niederschlesischen Ständen
21 Dezember 1740 1n Herrndorf bei Glogau scheint die Religionsfrage noch
nıcht berührt haben Er selbst marschierte MIit dem Hauptteil seines Heeres

Umgehung von Glogau bald auf Breslau weıter. Die Belagerung VO  —$

Glogau übernahm Priınz Leopold von Anhalt-Dessau, der se1in Hauptlager im
Norden der Festung, in Rauschwitz, aufschlug. Dieses Feldlager wurde sehr
schnell der Mittelpunkt, dem alle Bıtten evangelıschen Gottesdienst,
evangelısche Gotteshäuser un evangelische Prediger strebten. urch das Nn
Land 7iNng eın Erwachen der evangelischen Gemeinden, und dıe ersten Monate
des Jahres 1741 sahen 1im Rauschwitzer Lager AUS allen Teilen des schlesischen
Landes Abgesandte der evangelischen Gemeinden, die ıhre Bıtten Gewäh-
rung VO  3 Gottesdiensten, Predigern un Gotteshäusern vortrugen un ihre
entsprechenden Bittgesuche einrel:  ten.

Man kann ıcht Sagch, da{fß diese Aufwallung evangelıscher Glaubenstreue,
dieses überraschende Bekenntnis der schlesischen Bevölkerung Gottes Wort
und Luthers Lehre dem Könıg erwünscht SCWESCH ware. Er wurde von über-
allher nıcht 1n erster Linie als Befreier VO dem Öösterreichischen Joch, sSonN-

dern vielmehr als Retter des evangelischen Glaubens begrüßt. Preußen galt
Nnu  — einmal, zumal 1N seiner Verkörperung ın Friedrich Wilhelm I der chle-
sischen Kirche dem Kreuz als die protestantische Vormacht innerhalb
der deutschen Länder. So w 1e Jahre uUuVOo das eıl in dem schwedischen
4) Brandenbu ehörte, orau{i Heilmut erlel elist, den (‚;arantiestaaten des Ver-

edrich Vor un! nach seiner Thronbestei ungtrages von nabrück. S0 sl  S auch Fri
Reich eiassen gehabt Gott ul derwiederholt mit Protestantenveriolgung  1ıKöni

chen Ländern Die esien48, 57 ÜU. Aber sein
etreffenden Vorstellungen Wiener Hof etiraien FragenNIeET! galt dieser Beziehung fast ausschließlich den

westY
der Rechtsstellung der evangelisch ge  e  n Fürs  er. Aus verschiedenen ußerungen

daß zumindest nach dem Te 1736, das seine innere
Abkehr vVo Christen brach
des Königs 1äßt sich en,

fe von der Glaubenstreue des Volkes gering achte
UN! der 1:38 52 f.)



König arl XII VO  - Norden gekommen WAafT, erwartete man jetzt auch
VO'  »3 dort. Hıer un: da wurde dıe Idee des Religionskrieges, dıe der damalı-
gCcn eit gleichsam 1 Blute Jag, ausgesprochen und propagıert. Man kann in
ihr eın spates Nachwirken der mittelalterlichen Kreuzzugsidee erblicken, die
Ja ebenfalls nıcht eigentlıch yenumn christlich SEWESCH ISt, sondern VO  ;} außen
her das Aristliche Abendland herangetragen WAarl. Sıie hat allen Zeıten
in einer eigentümlıchen Verbindung mit der Reichsidee gyestanden.
Es ware für Friedrich eın Leichtes SCWESCH, dıe Idee des Heiligen Krieges
für die Freiheit des Evangeliums aufzugreifen und seinem Feldzug dadurch
iıne eigentümlıch relig1öse Gloriole geben. Daß dieses nıcht tat, hat
mehrere gyewichtige Gründe. Von dem eiınen ist bereits gesprochen worden:
Der Könıg betand sıch ım unklaren über die konfessionelle Lage des Lan-
des, 1n das mit seinen Truppen einrückte. Dann aber lag ıhm der Gedanke
eınes Religionskrieges sıch fern: Er lehnte ih schon eshalb ab, weıl
ja VOIL Kriegsbeginn versprochen hatte, den katholischen Besitzstand uUuNnanSe-
tAastet lassen wollen YSt nach 1758, also 1im Dritten Schlesischen Krıege,
nach dem usammensto{( mit der Breslauer Domgeıistlichkeit und der Flucht
des Fürstbischofs VO  3 Breslau, des Grafen Schaffgotsch, 1St beim Könıg ine
Wandlung seiner Einstellung eobachten. Vor allem 1aber widersprach dıe
Ldee des Religionskrieges der Toleranz, die die innerste Grundhaltung Fried-
richs bestimmte. Der Glaubensstand seıner Untertanen interessierte ıh nıcht
sonderlich, wünschte, jedem bei seinem Bekenntnis belassen. Dafür sprach
einma|l die berühmte Randverfügung des Kı  Önigs VO Juni 1740 ”  1e
Religionen mussen alle tollerieret werden und Mu der Fıscal 91888 das Auge
darauf haben, dafß keine der anderen Abbruch tUue, denn 1er muß eın jeder
nach seiner Facon selıg werden“ Ott und der König Das bewei-
sen ferner verschiedene köniıgliche Erlasse des Jahres 1741/42, in denen —

Deutlichkeit jedem konfessionellen Streıit gewehrt wurde.
ohl nach der katholischen als auch der evangelıschen Seıite hın mit aller

Eın wichtiger außenpolitischer rund {rat hınzu. Schon im Februar 1741 ei-
hıelt der Könıig Bericht VO  $ einer wachsenden Unruhe den Katholiken
Polens. Dort arbeitete Osterreich geschickt mit der These, Preußens Kampf
gelte der katholischen Regierung un Kirche Die Neutralität Polens aber wWwWar
für Friedrich Von entscheidender Wichtigkeit. S0 berichtet der Oberstleutnant
Frhr. V. Goltz dem Februar 1741 über die Lage in Polen „Der
1ener Hoft Lut alles, die Natıon ure Mayestät einzunehmen. Er
bedient sıch des Wojewoden VO  3 Krakau un des Primas, die seit langem mi1t
ihm verbündet sınd. Der letztere 111 den Krieg in Schlesien als Religions-
krieg betrachtet sehen, un: alle Priester schreien unaufhörlich, daß die
katholische Religion gehe.“ Darauftf erläßt der König Podewiıls den Befehl:
II Ihr habt allen Fleiß tun, daß die ausgesprengte boshafte Zeıtung, als
intendiere meın Einmarsch in Schlesien einen Religionskrieg, desabusieret un:
die dadurch wıder mich intendierte schädliche Absicht des Wiıenerischen Hotes



hintertrieben werden möge“ ott und der König 67 f. Auch zZU>S solchen
außenpolıtischen rwäagungen S aO.  mögen sich viele der oft seltsam kalt und ab-
weisend klingenden Antworten der preußischen Behörden autf überschweng-
iche un hochgespannte Bittgesuche erklären. Dıe Meinung und der Wıille des
Königs eindeutig. So erklärte das General-Feldkriegskommissarıat
dem 26 Juni 1741 1n einem Schreiben den Obersten VON Vogt „Se. Königl.
Majestät wollen nıchts wenıger als die bisherige Landesverfassung WI1ie in DO-
1t1Ci1S als auch in ecclesiastıcıs abändern noch jemanden bekränken lassen“
ott und der König 70)
Das evangelische Schles:en 177 Rauschwitzer Lager
Ehe der König in Rıchtung auf Breslau weltergezogen Wär, hatte iM © Acch-
witzer ager die Anweisung gegeben, von Berlin zwölf soeben von Propst
Reinbeck ordinierte Kandidaten der Theologie nach Rauschwitz beordern.
Dıiese auch Anfang des Jahres 1741 dort eingetroffen. Die Zahl der

Prediger bittenden Gemeinden wuchs jedoch VO  .. Tag Tag So wurde
durch den Prinzen Leopold eine Auswahl derart getroffen, daß jede Ge-
meinde zunächst den Nachweis tühren hatte, daß und w1e sı1e einen ev:ı

gelischen Prediger besolden könne, ohne Besitzstand und Einkunftsrechte der
katholischen Kirche beeinträchtigen. ber noch immer überstieg die Zahl
der ausgewählten Gemeinden die der Zur Verfügung stehenden Prediger
eın vielfaches. Deshalb mu{fßÖte 21 Januar 1741 das Los entscheiden. Dabei
enthielen zu Beispiel auf den Kreıs Glogau drei Prediger: YThiele kam nach
Quaritz, Pitschky nach Schönau und Kunowsky nach Beuthen (Oder) Weil
aber die Nachfrage unvermindert anhıielt, richtete Prinz Leopold 1m Lager
eın geistliches Feldministerium e1in. Unter dem Vorsitz des Feldpredigers Abel
hiıelten nunmehr zwel der VO  3 Berlin gekommenen Prädikanten theologische
Prüfungen ab, un schon an 16. Februar 1741 konnte in einer Scheune 1in
Rauschwitz die Ordinatıion VO'  ”3 Nneun Kandidaten, die die Prüfung bestanden
hatten, erfolgen. eıtere zehn wurden 73 Februar ordiniert. Es darf uns

nıcht überraschen, daß ın einer kurzen eit eine verhältnismäfßig große
Zahl VO!  3 Predigtamtsbewerbern ZUr Verfügung stand. Man ann ohl Muit
Sicherheit SCNH, daß eine Nn Reihe VO  3 ihnen mit den Abgesandten ihrer
Gemeıinden mitgekommen A In überwiegender Zahl wird sıch hier
Studenten der Theologie schlesischen Gemeinden und Hauslehrer adli-
SCr Häuser gehandelt haben, die bislang schon 1n heimlichen Gottesdiensten
den Gemeinden gedient hatten. Es spricht jedenfalls für eın starkes und ohl
ıcht ungeordnetes kirchliches Leben, das im Verborgenen in vielen schlesischen
Gemeinden geherrscht hatte, daß auch die Diener Wort ZuUr Stelle N,
als die Erlaubnis Öffentlichen evangelischen Gottesdiensten erteilt wurde.
Auch hatte sıch sehr bald gezeigt, daß die FErlaubnis ZuUu evangelischen Got-
tesdienst dort leichtesten erreichen WAal, die Person des Predigers be-
Zzeichnet oder Sal vorgestellt werden konnte. Die Tatsache, dafß ganz auffallend
viele Bittgesuche aus den schlesischen Gebirgsgemeinden stammen, spricht eben-
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£alls tür diese Annahme. Dort hatten sıch in weıit größerer Zahl als in der
schlesischen Ebene die „Buschprediger“ halten können, zume1st Theologen, auch
Aus benachbarten Ländern, die jahre- Uun: jahrzehntelang heimlich die Gemeıin-
den Wort und Sakrament gesammelt hatten. Sıe tauchten Nun Aus ıhrer
Verborgenheit auf.

W.as sıch bittstellend 1m Rauschwitzer Lager traf, eben nıcht nNnur Ab-
gyesandte der Gemeinden AUS dem Fürstentum Glogau oder dem nordschlesi-
schen Land Auch A4U5S dem Herzogtum Jauer, den Dörtern Hirschberg,Ludwigsdorf und Reichenbach un! vyvon noch weiıter her kamen die Ab-
ordnungen der Gemeinden. Sıe dürften iıhr Anliegen zunächst mündlich VOTLr-

haben und wurden dann den Sekretär des Erbprinzen von Dessau
ammens Brıtz (oder Briıx) verwiıesen, der ihren Namen und ıhre Bitten in eın
Verzeichnis aufnahm und ıhnen darüber eine Bescheinigung ausstellte, wı1ıe
deren mehrere erhalten sind. So wırd ZU Beispiel der Gemeinde Giersdorft
un: Seitendortf bescheinigt: „Adam Berner und Caspar Puntz Aus Giersdort
haben sıch heute einen Prediger gemeldet un vorgestellt, S1e eınen
Candidaten 2USs iıhrem Dorfe 1in Vorschlag hätten:; al 1St deshalb iıhr Anliegen
verzei  net worden. Rauschwitz, Februar 1741 Britz Briıx)“ (Schaefer

17) Die Gesuche selbst wurden in der Regel] das Königliche General-
Feldkriegskommissariat nach Breslau weitergeleitet. Von dort AUus wird dann
1n jedem einzelnen Falle Antwort erteilt. Es ist Reinhold Schaeter sehr
danken, daß nıcht Nur eine große Zahl VO  -} Biıttgesuchen ZUS den Archiven
selbst veröffentlicht, sondern auch eine Aufstellung über alle wenıgstens im
Jahre 1941 noch erreichbaren Bittgesuche, 2U5 denen ıne Auswahl tretf-
fen hatte, gegeben hat

Wır wollen den ang der Bittsteller und ıhrer Gesuche dem Beispiel eines
schlesischen Kirchenkreises deutlich machen un wählen Car die nächste Um-
gebung VOo  »3 Rauschwitz, den Kreiıs Glogau. Die Aufstellung der im Jahre 1941
noch vorhandenen Gesuche umfaßt bei Schaefer (chronologisch geordnet) fol-
gende Gemeinden: Altstruntz (9 Wr T'schepplanu Herrn-
dorf 13 12.1741), Schönau (14 F Klein-Tschirne (2Z roch-
LE (6 und Dalkayu (ohne Datum) we1ı von iıhnen hat Schaeter
veröffentlicht, die Gesuche VvVon Altstruntz un Schönau, das AZUS dem
Breslauer, das zweıte Au dem Berliner Staatsarchiv. Die anderen Gesuche fan-
den sıch 1m Berliner Staatsarchiv ın dem Band Rep 46 1472 A, Es 1sSt leider
wenıg wahrscheinlich, daß diese Gesuche heute noch heranzukommen 1St.
Es tällt auf, daß seit dem preußischen Einmarsch tast ein Jahr vergangen iSt,
ehe die Gemeinde dieses Kreises vorstellig wird. Das erklärt sıch wahr-
scheinlich daraus, daß reı Gemeinden des Kreises, wıe bereits erwähnt, schon
1m Februar 1741 einen evangelıschen Prediger erhalten hatten. Es ist ver-

n, daß diese drei 1im Laufe des Jahres über die Grenzen ıhrer eigentlichen
Gemeinden hinaus gewirkt haben



Wır verfolgen den Gang der - Bittgesuche den beiden Beispielen, die Schae-
ter bıetet (S 41 $$t und 67 {$f.) Dıie Gemeıinde Altstruntz bıttet den König
un dem 9. November 1741 Bewilligung eines evangelischen Predigers.
Die in dieser Gemeinde zusammengefaßten Gemeinden Alt- und Neustruntz,
Salısch, Merschdorf, Wald- und Bergvorwerk haben sıch isher: zur EVAaANSC-
liıschen Kirche nach Fraustadt (damals Polen gehörıg) gehalten. Nun CT1' -

innern s1e die im Rauschwitzer ager bereits mündlich erteilte Zusage e1nes
Predigers und schlagen VOl, ıhnen den Kandıidaten der Theologie dam Erd-
IMNannın Eckert, den Sie bereits dem Prinzen Leopold VO Dessau präsentiert
haben, als Prediger geben. Dıiıe Antwort des Kriegskommissarı1ats wiırd

dem November 1741 VO  — Breslau Aaus erteilt. In inr wırd zunächst
ine Meldung darüber verlangt, denn der evangeliısche Gottesdienst gehal-
ten werden solle und w1e der Prediger ohne Benachteiligung des katholischen
Parochus besolden sel, Wır haben hıer eın Formular VOTLT un_ns, w1ıe in die-
sCcrxr orm viele Gemeinden auf ıhre Bittgesuche hın iSt. Es be-
stätigt die Beobachtung, dafß der König bestimmte Rıichtlinien gegeben hatte,
nach denen verfahren ce1. Von dem Fortgang der Verhandlungen wird
DU  } in den Quellen nichts mehr erwähnt. Dıie Glogauer Predigergeschichte
berichtet jedoch, daß der dam Erdmann Eckert Aprıl 1742
In Glogau ordiniert worden sel, nachdem Januar den ersten Van-

gelischen Gottesdienst 1n der Roßmühle (Altstruntz) gehalten habe.

Ergiebiger iSt die Betrachtung des Bittgesuches der Gemeinde Schönau VO.

Dezember 1744 Schon se1lt Anfang dieses Jahres hatte die Gemeinde einen
evangelıschen Prediger 1n der Person des Johann Gottlieb Pitschky. Dıiıeser
gehörte den Kandıdaten der Theologıe, dıe Januar 1741 in der
Petrikirche 1n Berlin-Cölln ordiniıert und auf Befehl des Königs nach Schlesien
geschickt worden- Im Rauschwitzer Lager wWwWar CI, w1ıe bereits erwähnt,
der Gemeinde Schönau zugeteilt worden. Aber die Gemeinde hatte eın CGottes-
haus, und darauf richtet sıch NUu  ; ıhr Bittgesuch. Pitschky MUu in einer Bauern-
scheune Gottesdienst halten, wobeı „heftige Sturmwinde, Regen, Schnee und
gzroße Kälte Gottesdienst und Handlung der heilıgen Sakramente tast
unmögliıch machen, die unvermeiıdlich herumfliegenden Hühner un Tauben
nebst dem übriıgen ijeh große Ärgernis und Hınderung in der Andacht VeEeI -

ursachen.“ Die Gemeinde bıttet deshalb Rückgabe der Schönauer Kirche
die Gemeinde. Dıie Begründung erscheint zwingend: Es efinden sıch in

Schönau Nur Weil Katholıken, aber über 1000 Evangelische, gibt keinen
katholischen Pfarrer, aber ine leerstehende katholische Kırche, während im
benachbarten Brıeg (Kreıs Glogau) die Katholiken ıne Kırche und einen
Pfarrer, außerdem aber auf dem Schönau naheliegenden Annaberge ine ganz
NEeEUC Kapelle haben Deshalb bittet Pitschky 1m Namen seiner Gemeinde, der
König wolle ihnen „hiesige evangelische (!) Kırche nebst Pfarrwohnung aller-
gnädigst ZU Jahr chenken. FEs ISt 1U  a sehr interessant, dem Lautf
dieses Bittgesuches, das in klarer, schöner Sprache abgetaßt ist; folgen.
Zunächst ISt VO Rauschwitz das Kriegskommissarıat nach Breslau



SAaNnsen und VO  3 dort, ohl seiner grundsätzlichen Wichtigkeit gen, nach
Berlin weıtergereicht worden. Mınıiıster Podewils ordert darauthin Ja-
Nuar 1747 einen Bericht diesem Biıttgesuch vVo  $ der Kriegs- und Domänen-
kammer Glogau Dıiese wiederum verlangt dem DF Apri] 1742 VO:  $

dem katholischen Grundherrn von Schönau, dem Graften VO'  $ Churschwandt,
ine Stellungnahme ZzUu Ansınnen der Evangelischen. Auch dieser Bericht
des Graten 1St bei Schaefer abgedruckt und gewährt einen wichtigen Einblick
in die Haltung einer katholischen Grundherrschatt. Der raft erhebt
Maı 742 in aller orm feierlichen Einspruch die Restitution der SchöÖö-

Kırche die Evangelıschen. Auft den evangelıschen Prediger ist nıcht
gut sprechen: Dieser hat, schreibt CI, nıcht einmal die Vocatıon VO  3 ihm
nachgesucht. Dıiıe Kirche selbst se1i VO  — Anfang katholisch SCWESCH und 1654
mit echt nach kurzer evangelischer eıit restitulert worden. Be1 der
Altranstädter Konvention habe IMa  } s1e ıcht erwähnt. Fr bıtte also, s1ie als
katholische Kıiırche belassen un „die Schönauische evangelische Gemeinde
und deren Prediger ruhigerer Aufführung allergnädigst — und abzu-
weıisen“. Diesen Einspruch des Graten sendet die Kriegs- und Domänenkammer

24 Maı zunächst wieder nach Berlin und bemerkt, die Schönauer Kirche
se1 Parochialkirche und Mater, diene dem wirklichen Gebrauch des katholischen
Gottesdienstes und könne nıcht „oOhne Beschwerden der Katholischen“ u10

evangelischen Gottesdienst eingeräumt werden. Damıt 1St die Entscheidung
gefallen. Mınister Cocce]1 bescheidet unte dem Juni 17472 „Es mMu beı
denen angeführten Umständen die Schönauer evangelische Gemeinde MIit
ihrem Suchen abgewiesen werden.“ Dıe Behandlung auch dıeses Bıttgesuches
zeigt die bekannte Tendenz, keinen Umständen bewilligen, w as
den katholischen Besitzstand verändern könnte. Dabei hält INan sich auch in
Berlin ohne weıteres die Darstellung des Sachstandes in katholischer Sıcht
Daß dabei den evangelıschen Gemeijinden objektiv Unrecht un ine
schmerzliche Enttäuschung bereitet wurde, wird INnNnan dort ohl vewußt haben
Brıeg und Schönau bildeten damals ıne katholische Gemeinde die Mater
Schönau wWar längst ZULC Filia geworden MmMit einem Parochus 1in Brieg un
drei katholischen Kirchen, VO denen Zzwel ZSuLt wı1ıe unbenutzt N. (Die-
ser Besitzstand und diese Sachlage hat sıch übrigens biıs zZzu Jahre 1945 ıcht
wesentlich verändert.) Trotzdem entscheidet das Prinzıp. s bleibt ein Ruhmes-
blatt evangelischer Glaubenstreue, daß INa  3 überall auch solchen Enttäuschun-
SCcH ZU Trotz unveränderlich ZU König hielt und siıch nıcht verbittern 1eß
Wır können Ahnlich enttäuschende Antworten auf Bıttgesuche schlesischer
Gemeinden sich in vielen Fällen wiederholen sehen, ohne da{fiß das Vertrauen
Z Önıg erschüttert worden ware oder der Gehorsam die neCUE Obrig-
keit erlahmte.

Der Inhalt der Bittgesuche
In den Beiden Einzeltällen 15t bereits deutlich veworden, da{(ß die Bittgesuche
inhaltlich voneinander Sanz verschieden waren. Wır können drei Arten von
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Gesuchen deutlich unterscheiden: Die einen beziehen siıch auf die Erlaubnis
evangelıscher Gottesdienste, die anderen bıtten die Gewährung : eines
evangelıschen Predigers, un: die dritte Gruppe richtet sıch auf eın Gotteshaus
und bittet entweder die Rückgabe der bereits evangelisch geEWESCNECN Kirche
oder die Erlaubnis zZzuU Neubau.

Wır gehen Aus VO  »3 jenen Gesuchen, die sıch aut die Geflebmigung evangelı-
schen Gottesdienstes richten. Hierher gehören die Bıttgesuche der Gemeinden
Warmbrunn und Schreiberhau, die nıcht mehr 1m Wortlaut vorliegen, aber 1n
einem Schreiben des Kriegskommissariats den Grafen Schaffgotsch erwähnt
werden (Schaefer 45); ferner das Gesuch der evangelıschen Bürgerschaft der
Stadt Reichenbach (Schaefer 94) Doch siınd diese Gesuche verhältnismäßig
selten, da sich zumeılst mit der Bıtte Gottesdiensterlaubnis ıne solche
einen evangelıschen Prediger, bzw. Anerkennung eines bestimmten, den dıe
Gemeinde benennt, verbindet. Diese Tatsache 1St darum nıcht verwunderlıch,
weil die Genehmigung des Gottesdienstes überall gyrundsätzlich von der Be-
stallung eines. evangelischen Predigers abhängig gemacht wurde. Es 1St daran

erinnern, daß der König durchweg den evangelıschen Parochus abgelehnt
hat, W as uns 1m Rahmen seiner Religionspolitik nıcht verwundert. Sämtliche
katholischen Pfarrer sollten ın ihren Ämtern und Einkünften belassen werden.
Wo Friedrich den Gemeinden evangelischen Gottesdienst zugesteht, gibt oder
bestätigt ihnen eiınen evangelischen Prediger, der keinerle; Parochialrecht
hat und auch nıcht in den Genuß der Pfründen kommt. Während des ersten
Schlesischen Krieges jedenfalls wurde jede Neuordnung aut diesem Gebiet
sStreng vermieden und 1 Friedensschluß der STAatus quo der konfessionellen
Lage ausdrücklich gewahrt. Jede Gemeinde (Bürgergemeinde) hatte als
ständigen Parochus den katholischen Pfarrer, dem sıe ohne Rücksicht auf ıhren
Konftessionsstand abgabenpflichtig blieb, während die evangelische Bevölkerung
VO einem Prediger edient wurde, der eLtwa2 dem Kaplan miınderen Rechtes
yleichgestellt WAarl. Das bedeutete also, daß die Evangelischen finanzıell doppelt
belastet 1, Be1i Amtshandlungen, dıe der evangelische Prediger hielt,
hatten sıe dıe Stolgebühren, die ırchlichen Opfer w 1e auch die Naturalabga-
ben unverändert den katholischen Geıistlichen entrichten und außerdem
mit iıhren Opfern (Klingelbeutel, Gotteskasten, Kirchenplatzmiete) ıhren
evangelischen Prediger unterhalten. Dıieser Zustand dauerte in den schlesi-
schen Gemeinden immerhiın VO'  ; 1741 biıs 1758 und 1St worden, ohne
daß 1im evangelischen olk ennenswerte Klagen darüber laut geworden sind.
Wıe orofß mufß die Treue ZU evangelischen Glauben und die Dankbarkeit
für die neugewährte Religionsfreiheit in diesen Gemeıinden SEWCSCH se1n, dafß
Ina  } willig bereit Wal, doppelte Lasten tragen.

So selten die Gesuche Gottesdiensterlaubnis sind, zahlreich sind jene, die
die Bestätigung oder Zuweisung eines evangelischen Predigers bıtten. In

diese zweıte Gruppe gehört zZzu Beispiel das Gesuch der Gemeinde Fürstenau
(Kreıs Freystadt) Vo 26 Oktober 1741 (Schaeter f.) Diese Gemeinde

72



hat sich bisher nach Freystadt gehalten. Eın halbes Jahr UVOo ist S1e VOIT

Kriegskommissarıat MIt einer hinhaltenden ÄAntwort vertroöstet worden. Da
nun aber NUur noch ein einziger Katholik in der Gemeinde wohnt, bıttet s16€,
iıhr den Magıster. Förster, einen Lehrer der evangelischen Schule ıin Frey-
stadt, als evangelischen Pediger geben. Unter dem November 1741
wırd der Gemeinde die Erfüllung ihrer Bıtte ZUgESAST, allerdings auch hıer
un der Bedingung, daß zunächst dıe Besoldung nachzuweisen sel, durch die
der katholische Pfarrer » Decımen, Stolae, axXa un anderen Accıdentien“
nıcht geschädigt werden dürte Aber jetzt erg1ıbt sich eın unerwarteter Wıder-
stand: Der evangelische Grundherr Hans Wolf a Lütwitz ürchtet tür die
Freystädter Gnadenkirche und die Einkünfte ıhrer vier Prediger und bıttet
deshalb in einem Schreiben VO' Dezember, das Gesuch VO Fürstenau
abzuweisen, da „das Gesuch meıiner Untertanen mehr AZUS einer Neubegierd®
als Aus einem gottgefälligen Religionseifer hergeflossen sel .  4“ An dieser Stelle
wird eıne Schwierigkeit sichtbar: Der Fiıter der Gemeinden ıhre Selb-
ständıgkeit bedeutet natürlich zuweılen ıne empfindlıche Einbuße für die
bestehenden Gnaden- und Friedenskirchen. Sıcher 1St dabei manche Gemeinde,
die nahe solcher Kiırche lag, mi1t iıhrem Drängen auf eıgenen Gottesdienst
eın wenig weıt Fürstenau aber, VO dem hier die ede 1St;, hat
sıch schließlich doch durchsetzen können. Hıer hat der König anders entschie-
den, weıl eın katholisches Ptarrecht nıcht beeinträchtigt wurde. ber auch der
evangelısche Grundherr Hans Wolftf VO  — Lütwitz hat sıch eines besseren be-
sSsOMTNCN un: iSt ım tolgenden Jahr zweıimal selbst einen evangelischen
Prediger für Fürstenau vorstellig geworden. Schaefer xibt die Schreiben
wieder, die dieser Angelegenheit zwiıschen den Minıiıstern Münchow und
Cocce]y1 hın und her sınd (Schaefer S. 126 ff.) ISt nach einer ucn

Prüfung der Sachlage du dıe Glogauer Oberamtsregierung 1St der Ge-
meıinde 1m Jahre 1743 gelungen, die Erlaubnis ZUr Einstellung des erbetenen
Predigers erhalten, WOZU dann auch dıe Erlaubnis zZu Bau eines Bethauses
hınzutrat.

Um eigene Prediger bıtten des weıiteren die Gemeinden Gıehren, Giersdorf,
Seifershau, Petersdorftf, Kiesewald, Hermsdorf (Kynast), Reibnitz, Wünschen-
dorf, Rohnstock, Ullersdorf 8 A, In allen Gesuchen steht der Hınvweıis aut dıe
weıten Kırchwege, die Unmöglichkeit ür Alte und Kranke, den evangelıschen
Gottesdienst besuchen, die Schwierigkeit, Sterbenden das Heilige Abend-
ahl reichen und die Kinder rechtzeitig tauten lassen. Auch wiıird des
öfteren auf die dringende Notwendigkeit der evangelischen Unterweisung der
Jugend aufmerksam gemacht. Dieser Grund scheint übrigens schnellsten
Anerkennung gefunden haben, denn mehrfach wird 1im Bescheid auf das
Gesuch War die Anerkennung des präsentierten Kandıdaten als Prediger noch
AUSSESCTZLT, dagegen seıne Unterrichtstätigkeit ggstattet.
An dem Weg des Bıttgesuches der Gemeinde Rudelsdorf-Steinkunzendor}
Schaefer H: lassen sıch alle die Stationen autzeigen, die zwischen dem



ersten Gesuch bis ZUu ersten Gottesdienst durchlaufen SCWESCH sınd; Dıiıe
Gemeinde legt ihrem Gesuch VO! Dezember 1741 die Bescheinigung über
ıhre Vorsprache im Rauschwitzer Lager, ausgestellt VO: Sekretär Britz, SOW1e
eıne Zustimmungserklärung des Grundherrn Hans Friedrich von Schweinitz
bei Unter dem Dezember wird ine Antwort erteilt, die die üblichen
Bedingungen enthält: Klärung der rage nach der Besoldung des Predigers und
dem ÖOrt des Gottesdienstes, Forderung der Prüfung des Predigers durch das
Konsistorium un seine Bestätigung durch die Oberamtsregierung. Ende 1741
beruft der Patron Frh. VOoO  ” Schweinitz den Prediger Tobias Ehrenfried Ge-
bauer Aus Probsthayn zu Prediger VO  3 Rudelsdorft und Steinkunzendort. In
dieser Vocationsurkunde wırd dem Prediger Unterhalt un Versorgung vVeir-

sprochen, „bıis Gott gebe baldıger Einräumung der Kirchen, Ptarr
höte, Wiedmuthen und deren dazugehörigen VDecemen und sogenannten Stolae
Accıdentien“. eım ersten tejerlichen Gottesdienst der Gemeinde Januar
1742 halt Hans Friedrich VO:  } Schweinitz ine Rede, deren Wortlaut uns eben-
+ 11s erhalten 1St. Der Gottesdienst findet offenbar im Schloß Man kann
auch heute diese Rede ıcht ohne innere Bewegung lesen. „Ihr Mauern“,
tührt der Patron AUs, „die ich M1r VOT 70 Jahren einem Hause aufgebaut,
5  L mußt ıhr seinN, solange ein Stein aut dem anderen wird bleiben.

wunderbarer Gott! Hıer gl dem ÖOrte un: eben autf der Stelle, VOrLr

wen1g Jahren nur eın erd gestanden, richtest du heute selbst deinen eigenel.
erd und dein Feuer Herr! Hıer 1St meıne Hand, nımmM s1e und schreibe
damıiıt über die Ture meıines Hauses: Deıin Haus oll ein Bethaus se1in. Ja Herr,
meın Gott, hier hast du CS, und meine Losung heißt (ach, stimmet doch alle
miıt m1r ein): und meın Haus, WIr wollen dem Herrn dienen.“ Es hat bis
Zu Untergang der evangelischen Kirche Schlesiens im Jahre 1945 überal!
Patrone gegeben, dıe ihr AÄAmt in der Gemeinde mi1t solchem Ernst wahrnahmen
un! sıch Vor Gott als die Haushalter ıhrer Gemeinde wußten. Unter dem
Februar 742 wiırd dann VO' Patron eın Vorschlag ZUr Besoldung des
Predigers Gebauer eingereıicht, dem ine weitere Aufstellung angefügt 1St, die
außer ıhm noch we1l weıtere Schulhalter für die Gemeinde vorsieht. Endlich
1St uns auch das Gesuch des Patrons Bestätigung des Predigers durch das
Konsistorium wiedergegeben. Aber der Besoldungsvorschlag findet keine Gnade
Vor den ugen der Oberamtsregijerung: ıne aligemeıine direkte Umlage in der
Art der Kiırchensteuer wiıird nıcht bewilligt. „Ihr müfßt einen anderen als den
vorgeschlagenen Fundum, ure Kırche erbauen und den Prediger ntier-

halten, ausfindig machen, weiıl wır keine Privatkollekte verstatten gemeınt
sind“, schreibt die Regierung (Schaefer 88) Es ergeht also VO seiten
der Gemeinde eın Vorschlag ZUr Aufbringung des Predigergehaltes, und
ZWaar sollen gemäfß dem Vorschlag der Regijerung dıe Vermietung der Kır-
chenplätze un die Einkünfte des Klingelbeutels dazu herangezogen werden.
Mırt diesem Schreiben wırd dem 31 März 1747 erneut die Be-
stätigung des Predigers nachgesucht Jetzt endlich erfolgt Aprıl 174)
die „Confirmation“ des Predigers 1Im Namen des Königs durch die Oberamts-
regierung, Zugleich wiıird der Landeshuter Pastor primarius Melchior Gottlieh



Mınor angewilesen, den Prediger Gebauer 1N sein Ämt einzuführen. Es gab also
auch damals lange un umständliche Behördenwege durchlaufen, un s1€e
werden ohl tür gewöhnlich nırgends sehr viel kürzer SCWESCH se1InN. Es be-
durfte schon einer großen Energıe, das erreichen, w as auch nachher mMit
erheblichen Opfern verbunden war. Man kann verstehen, daß der König
csehr bald MIt einem Konsıistorium 1n Schlesien nıcht auskam, sondern neben
dem Breslauer ein solches auch in Glogau errichtete, das dann bis Zzu Jahre
1811, also tast 70 Jahre, bestanden hat.

ıne dritte, nıcht weniıger bedeutsame ruppe VO Gesuchen bittet eın
eigeneES Gotteshaus. Hıer sind zunächst jene Gemeinden NCNNECN, die die
Restitution der 653 gyeraubten Kiırchen einkommen, wIie ZU Beıispiel Fısch-
bach, Dittersbach, VWüstewaltersdorf, Kottwitz, Adelsbach, Schönau, Schildau
S A Als Unikum se1ı ın diesem Zusammenhang auf das Gesuch des Herrn
Hans Christoph  von Axleben hingewıesen, der Januar 1742 das
gleiche Vorgehen w1e€e VOTLT 90 Jahren bittet: Man solle die Kırche VO'  » ber-
Thomaswaldayu durch ine Reduktionskommission den Evangelischen zurück-
geben lassen Schaefer t.) Dieser Eifer wird reilich verständlich, wenn
ma  — hört, daß die evangelischen Vortahren des Patrons die Kirche gebaut ha-
ben und der Vater in ihr noch evangelısch getauft worden ist, ehe InNnan sıie ıhm
und der Gemeinde wıderrechtlich enteignete, daß ferner 1im Kırchspiel 1500
Evangelıschen ohne eigenes Gotteshaus DUr tünf bıs sechs katholische Famıilien
gegenüberstehen, die außer der Ptarrkirche („zum u  n UÜberfluß“) noch eıne
Kapelle haben, während die Evangelischen einen Kırchweg VO  n t+ünt Stunden
hın un: her zurücklegen mussen, wenn sS1e einen evangelıschen Gottesdienst
esuchen wollen. Ebenso schreibt ZUuU Beispiel Wüstewaltersdorf, daß ın
der Gemeinde NUur noch eınen katholischen Einwohner <xibt un: 1n der Kirche
1Ur noch alle wel Jahre eın katholischer Gottesdienst stattfindet. Der rund-
herr VO  3 Reichenau berichtet Ogar, daß der katholische Pfarrer geflohen se1
und die Kırche gänzlich verwalst stehe. Dennoch verfallen alle Gesuche
Restitution des Gotteshauses der Ablehnung. Nur ein einziger Fall scheint, —
weIıt INa  o ersehen kann, anders gelaufen se1in. Es 1St freilich beachten,
daß sich dabe;i oberschlesisches Gebiet handelt. Da iSt der Generalmajor
N Groeben 1in der Gegend VO  ”3 Schnellewalde mit seiner Dıvisıon 1Ns Quar-
tier CRHAaANSCH, 1St der Sommer 1742, un: hat festgestellt, daß sıeben Dörter,
tast eın evangelisch, kein evangeliısches Gotteshaus haben, während siıch in
diesen Dörfern tünt katholische Kirchen efinden, die mi1t drei Ptarrern besetzt
sınd (Schaefer 116 {£.) Man hat sıch den evangelıschen Feldprediger des
Regıments einem Gottesdienst auserbeten, aber der sehr korrekte General
fragt deshalb August 17472 erst bei seinem König Er bittet, diesen
Gottesdienst gestatten, und reicht zugleich die Bıtte der Evangelischen mit
Warmer Empfehlung weıter, ihnen wenigstens Wwel der tünt katholischen
Kirchen überlassen. Dıe: Antwort des Königs erfolgt September un!:
zeigt ErTNEuUtT dıe große Zurückhaltung Friedrichs in einer solchen rage. Er
schreıibt: J habe uer Schreiben VO' ÄAugust erhalten und daraus er-
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sehen, welchergestalt ‘sıch In dortiger Gegend einıge Dortschaften ZUr CVaANKC-
lıschen Religion bekennen und deshalb um die Anordnung eines treien Gottes-
dienstes un Eınräumung Zzweiıer ledig stehenden katholischen Kirchen gebeten.
Die Sache. ıist ZWar VO: besonderer Delikatesse, dieweil die Katholiken daher
ohne Zweifel-Gelegenheit nehmen werden, querulieren un: die Welrtr glau-
bend machen, als wenn ich damıt umgıinge, Schlesien retormieren, wel-
ches meıne Intention 5ar nıcht st: indem iıch einem jeden seine Gewissenstrei-
heit SErn Iasse. nzwischen aber kann iıch auch dıese Leute, wenn S1e 2U5

eigenem treien Trieb ohne Zwang und andere Nebenabsichten, sıch Zur

evangelıschen Religi0n bekennen wollen, davon nıcht zurückhalten, un 11
ich, WEeNn Ihr s1e darüber nochmals werdet gehört haben, ıhnen solche Or
dieren auch die Freiheit erteilen, siıch einen evangelischen Prediger wählen
dürfen un zugleich, wenn anders ihrem Angeben gemäfß ZzwWwei katholische
Kirchen ganz ledig stehen, ıhnen selbige einräumen lassen, Ihr habt aber diese
Sache nNıt behörigem Menagement traktieren.“ (Schaefer 117 f. ine
entsprechende Kabinettsorder ergeht den Mınister Podewils, er A  moöge alles
weiıtere veranlassen. Der Generalmajor berichtet Nu  3 eingehend über das Ver-
hör der Evangelischen, das anzustellen der König betohlen hatte. Obwohl auch
dieses die Rıichtigkeit der geschilderten Sachlage ergibt; wobei ausführlich die
unrechtmäßige Enteignung der Kirche 1M vorigen Jahrhundert beschrieben
wird, hat die Breslauer Oberamtsregierung doch starke Bedenken: Dıiıe Rück-
gabe der Kirche finde weder im Westtälischen Frieden noch ın der Altran-
stadter Konvention eınen hinreichenden Grund Ob ıcht eın Bethaus genüge?
So wiırd bei Mınıiıster Cocce]1 angefragt. Dieser trıtt den Bedenken der res-
lauer bei Es iSst nıcht mi1t Banzer Sıcherheit auszumachen, ob 1n diesem Falle
die sich VO König bereits ZzZugesagte Rückgabe einer Kırche die Evange-
lıschen erfolgt ISt. ıne gew1sse Wahrscheinlichkeit spricht dafür Immerhin
ware dieses der einzige derartige Fall in der grofßen Fülle der vorliegenden
Bittgesuche.
Häufiger noch als dije Bıtte u Rückgabe der Kırche wird die Bitte Erlaub-
nıs ZUr Errichtung eınes Bethauses vo  en So eLiwa VO  3 den Gemeinden
rofß Tschirnau, Hermsdort (Kynast), Krommenau, Rudelsdorft, erners-
dorf;, Merzdorf, Streckenbach-Nimmersath, Konradswaldau;, Schwarzwald-
A  , Lichtenwaldau, Tillendort u, A, In vereinzelten Fällen wird, doch STET5
ohne Erfolg, die Erlaubnis Zzu Bau eıner Kırche nachgesucht. So VO  — Ka:r-
nNOWC, das diese Erlaubnis 1747 erbittet, aber erst 1746 erhält, oder Spiller -
Johnsdorf USW. In diesem Zusammenhang verdient das Wirken des Landrats
UVonNn Schweinitz autf Hausdorf erwähnt werden. Es scheint schon sehr bald
UÜbung geworden se1n, daß die Breslauer Oberamtsregierung den zuständi-
gen Landrat einem Gutachten über diıe Berechtigung der Bittgesuche den
Bau eines Bethauses auttordert. Eıine Reihe dieser Gutachten sınd uns erhalten.
ast immer unterstutzt der Landrat preußischen Beamten wurden VO

König grundsätzlıch Nnur Evangelische ernannt in warmherziıger Weise die
Bıtte der Gemeinde. Die Gutachten, besonders die des erwähnten Landrats VvVon



Schweinitz, sind VO  . einer bezwingenden Sachlichkeit. icht in jedem Falle
befürwortet sogleich das esuch Baugenehmigung. Hıer un da scheint
sıch doch bei der evangelischen Bevölkerung auch eine Yew1sse Verbitterung
Luft gemacht haben, die dann der Grundherrschaft recht ungelegen kam
und Mit Recht unangeme«eSSCH erschien. Daraut weist au Beispiel das Gut-
achten dem Gesuch der Gemeinde Konradswaldanu (Schaeter 107 hin
Dıiıe Einwilligung der Grundherrschatt 1St dort verweigert worden, weıl die
Bittsteller „ihm ıhre indispensable Schuldigkeit unrechtmäßiger- und aufrühre-
rischerweise auftgekündigt haben“ Der Landrat tährt aber tort: „Sollten sıe
aber ihren Gehorsam besser zeıgen antangen, bin ich persuadieret, daß
gedachter Baron VO  — Czettritz nıcht allein dareın willigen, sondern auch
noch behiltlich sein werde, in Hoffnung, daß diese unruhigen Köpfe einen
besseren Begriff von den Pflichten die Obrigkeit dadurch bekommen
mögen”. Zum zweıten Bittgesuch der gleichen Gemeinde ıußert siıch dann der
Landrat noch einmal. Er berichtet, MNan wolle den Prediger Ort Aus den Eın-
künften der Klingelbeutel, Gotteskästen und Kirchenstellen besolden, doch

er die Bemerkung dazu „inwlieweıt aber dıe Einkünfte, wenn wie BC-
wöhnlich nach Verlöschen erster Hıtze die Mildtätigkeit abnehmen sollte, —

reichend se1n moOgen, solches wiırd nıcht . allein Konradswaldau, sondern auch
bei sehr vielen anderen Bethäusern se1ın

wel Einzelheiten moögen in diesem Zusammenhang noch Erwähnung finden.
rat Henkel V“O  s Donnersmarck bittet 1n einem Gesuch VO 20 November
17472 den König Erlaubnis, in Tarnowitz autf seinem eigenen Grund und
Boden eın evangelisches Bethaus errichten, woile nıcht NUur dıe Baukosten,
sondern auch die Besoldung des Predigers allein übernehmen. Darauthin erhält

schon Dezember die Genehmigung des Königs. Wo keinerlei echt
des katholischen Volksteıls un: der römischen Kirche angetastet oder gefährdet
werden, 1St der Könıg einer bejahenden Antwort bereit (Schaefer t2ZD)
Die Gemeinde Ochelhermsdorf bitter. 1m August 1747 Bewilligung einer
Generalhauskollekte für den weıteren Ausbau ihres 1743 erbauten Bethauses
und erhält S1e September des gleichen Jahres (Schaefer 1372 f Das
ISt NUTr: dann verständlich, wenn ma  - edenkt, daß se1it 1746 sich eiıne Wand-
lung der Regierungspolitik Friedrichs abzuzeichnen beginnt, die durch die
intransıgente Haltung der katholischen Kreıse den Breslauer Fürstbischof
einerselts, durch das Eınströmen evangelıscher Famıilien Aus den Brandenburgi1-
schen Landen nach Schlesien andererseits bewirkt ISt. In einem Kabinettsbefehl
des Königs den Miınister VO Arnım VO Februar 746 wird angeord-
NEeT, daß die bisherigen Einwohner Schlesiens war die Stolgebühren weiterhin

die katholischen Ptarrherren entrichten haben, daß aber die ZU:  nen
evangelischen Famılien davon in Zukuntft efreit seın sollen ott und der
König 121) Im Jahre 758 wird dann durch einen ucn Kabinettsbefehl
die Freistellung aller evangelischen Untertanen 1n Schlesien von der Entrich-
tung der Stol- und Taxgebühren die katholische Geistlichkeit verfügt ott
und der Köniıg 163 t.



Dıie Behandlung der Bittgesuche
Der Sıchtung und Gruppijerung der Bıttgesuche folge noch eın Blick auf ıhre
Behandlung durch die staatlıchen Stellen. In anderem Zusammenhang 1St gele-
gentliıch schon davon gesprochen worden. Der König hatte das General-Kriegs-
kommissarıat bereıts 1n Rauschwitz und dann 1n Breslau miıt klaren Weısungen
für die Behandlung der Bıttgesuche versehen. Grundsätzlich sollte weder 1m
Besitzstand noch 1n den Einkünften der katholischen Kırche eine Änderung
erfolgen. Dabei entstanden hıer un: dort geradezu widersinnige Verhältnisse.
Es kam VOT, da{ß in Dörtern mit eın evangelıscher Bevölkerung ine unbe-
NUutfzfte katholische Kırche mMit reichen Ptarr-Wiedemuten stand, dafß Man aber
Stolgebühren für geistliche Handlungen und Naturalabgaben einen mehrere
Dörter weıt entternt residierenden katholischen Ptründeninhaber entrichten
hatte. Dıiıe evangelısche Gemeinde WwWar dagegen ATIIN und wußte kaum, wıe sı1e
iıhren evangelischen Prediger besolden sollte, W 4as MIt Hılfe der Pächte und
Gebühren eın Leichtes SCWESCH ware. 50 erklärt sıch AUS der Religionspolitik
des Königs auch die autffallende Landarmut der evangelıschen Kirchengemein-
den Schlesiens. Dıie Wegnahme der Kırchenländereijen in der Mıtte des Jahr-
hunderts 1st nıcht wıeder rückgängig gemacht worden.

Abgesehen VO  - der Entsendung der z} Apostel“ AaUus dem Rauschwitzer ager
wurde in den ersten onaten des Schlesischen Krieges auf die Bıttgesuche hin
überhaupt keine Entscheidung gefällt. So werden 1Ur hinhaltende Antworten
erteilt. Gemeinden, die darautfhin ihre Gesuche wiederholten, ZuU Beispiel
Grofß-Tschirnau, Freiburg und Fischbach, werden Zur Geduld gemahnt. All-
mählich kommt dann einer Reglementierung der AÄAntworten, un!:
lassen sıch bestimmte Rıichtlinien ın der Behandlung der Gesuche erkennen.

Wo die Bewilligung des evangelischen Gottesdienstes erteılt wird, wiıird uUuvo
der Nachweis verlangt, und durch wen gehalten werden solle Be:i

Vakanzen wird grundsätzlich gefordert, da{fß die MIt katholischen Pfarrern
besetzten Kırchen wieder MIit solchen besetzen seien. So wurde ZU Bei-
spiel mit dem Bittgesuch der Gemeinde Groß-Mohnau vertahren (Schaefter

42 {f.) Der Grundherr VO  —3 Reichenau (Kreıs Namslau), Ludwig Maxı1-
milıan VO  — Wolffsburg, der den geflohenen katholischen Pfarrer durch einen
evangelischen will, wird darüber elehrt, daß das Jus Patronatus
nıiıcht das Jus reformandi einschließe (Schaefer Nur 1m FEinzelfall
erhalten die Gemeinden Prediger, auch wenn s1e einen bestimmten in Vorschlag
gebracht haben, wogegen das Kriegskommissariat eher gene1gt Ist, Um-
ständen den präsentierten Kandıdaten der Gemeinde als evangelischen Lehrer

bewilligen (SO ZUu Beispiel Giersdorf-Seitendorf, Schaeter 18) Eın-
sprüche der Grundherrschaft, w 1e S1e€ in dem bereits erwähnten Fall von
Schönau erfolgten, haben sıcher eıne grofße Rolle gespielt. Vielleicht brachte
auch das zZzu Teıl sehr komplizierte Vocationsrecht und andere juristische Er-
wagungen eine Unsicherheit gegenüber endgültigen Entscheidungen mit sich



ıne Wendung der Dınge bahnt sich IMI der Huldigung der schlesischen
Stände Breslau November 1741 [1 Von diesem Zeitpunkt wächst
die Bereitschaft der Regierung, den Wünschen der schlesischen Gemeinden ent-

gegenzukommen In zunehmendem aße bewilligt das Kriegskommissa-
1a die Gesuche Anstellung VO:  > evangelischen Predigern oder den Bau VO  -

Bethäusern Diese Zustimmung erfolgt der ege bedingt und äßt das
Vorliegen bestimmten Formulars erkennen Der exXt dieses Formulars iSt
uns noch erhalten (Schaefer Anm 249) Denen evangelischen Ge-
meinden wird angefügt, dafß S1C M1 ihrer Herrschaftt über den Ort ZU

Gottesdienst un den künftigen Unterhalt des Ptarrers konterieren haben,
und wenn solches geschehen, soll das zu Prediger qAoisierte Subjectum mı1
herrschaftlicher Fınstimmung dem Konsistorium zum Examen SiSLIiEeret alsdann
1Aber die Confirmation VO  3 den Justiz Collegiis, WENN solche werden
SC1IN, gesuchet, die Sache aber durchgehend eingerichtet werden, daß dem
katholischen Ptarrer Decem, Accıdentien und andere Intraden nichts RC
schmälert werde Mıt der eıit werden die Antworten auf die Bittgesuche

mehr nach diesem Schema erteilt daß die Randvermerke schließlich
NUuTr noch lauten „Detur expeditio et resolutio (so ZU. Beispiel auf
das Gesuch VO  3 Langen-Helmsdorf Schaefer 66 in jedem Falle hatten
die Bittgesuche mindestens drej Behördeninstanzen belauten, ehe die end-
gültige Genehmigung erreichen Walt Immerhin 1SE 7uletzt doch auf die
zahlreichen Bittgesuche Bewilligung 11165 evangelıschen Gottesdienstes eın

pOSs1ıt1ver Bescheid

Anders verhält 6es sıch MmMit der rage der Kirchengebäude Die Rückgabe Vo  —
Kirchen wiırd w ie wWwWIr sahen grundsätzlich abgelehnt, nachdem den ersten
Oonaten des Krieges auch auf solche Gesuche zunächst hinhaltend geantwortet
worden WAar Tatsächlich 1STt ML der bereits genannten Ausnahme, die 1ber
ıcht siıcher entscheiden 15 bis ZU Jahre 1756 keine CEINZISE Kirche, die

den Jahren nach 1653 den Evangelıschen durch die Reduktionskommission
WESSCHOMMCNH worden WAar, zurückgegeben worden

ber auch die Erlaubnis ZUuU Bau VO evangelıschen Kirchen 1ST höchst selten
und nu Ausnahmetällen erteilt worden Nach dem Willen des KOnNIgs sollte

beim Bau VO  3 Bethäusern, gottesdienstlichen Gebäuden ohne Turm und
ohne Glocken verbleiben Vielleicht hat hierbei, abgesehen von den wiederholt
erwähnten Gründen, auch die reformierte Herkuntt des KONIEgS eine BEeWI1SSC
Rolle gespielt. Die Kosten ur die Errichtung VO  3 Bethäusern fıelen aber der
Grundherrschatt und der Gemeinde JT Aast. Staatsgelder wurden datür ıcht
Zur Verfügung gestellt.
Es 151 übrigens erwähnenswert daß MI1 der Besetzung Schlesiens auch das
reformierte Bekenntnis Freiheit der Religionsübung erhielt S0 teıilt Schaeter

auch das Bıttgesuch Retormierten aus Wartenberg mT, dem die-
SCT amn Dezember 1741 den Könıg Gewährung freier Religionsübung



für dıe Reformierten bıittet Das Kriegskommissarıat hat dieses Gesuch geneh-
mMIgt und dem Landeshauptmann VO'  v Wartenberg entsprechende Weıisung
erteiılt (Schaefer 52 Die Bedeutung dieses Schrittes ISt nıcht Nfifer-
schätzen In Breslau, Glogau und Groß-Wartenberg hat seitdem kleinere
reformierte Gemeinden Schlesien gegeben, andere sınd spater durch Zuwan-
derung und planmäßige Ansıedlung (Kolonisatıion) dazugekommen Auch nach
dieser Seıite hın hat Friedrich Gr. Schlesien den Grund gelegt tür
vertrauensvolles Zusammenstehen der beiden evangelischen Kontessionen.

Abschließend SC1 noch einma|l Beispiel Gemeıinde (Groß-Tschirnau,
Spater Lesten Kreıs Guhrau) ZEZEIZT, WIEC mühselig der Weg Vo ersten 1tt-
gesuch bıs ZUr Gewährung der Bıtte SEWESCH iSt Unmiuittelbar nach dem Eın-
marsch Friedrichs Schlesien sind Abgesandte der Gemeinde „vıele hundert
Meılen gEeTEIST und haben dıe Gnade gehabt VO Sr König] MajJestät höchsten
Person sowohl VO:  - dero Herrn Mınıistris mündliche und schriftliche Versiche-
Tunsch unfehlbarer Erlangung unseres Zwecks erhalten (Schaefer
103) Dann sind Vertreter der Gemeıinde Februar 1741 Rauschwitzer
ager erschıenen Dort 1S5T ihnen durch den Prinzen Leopold die Erlaubnis CI -
teilt worden, Nnen Prediger wählen und ordinıeren lassen Darauf
haben S16 nıcht WENISCI als dreimal Abgesandte nach Breslau geschickt ohne
dıe Ordination ihres Predigers durchsetzen können Schließlich haben S1E

Mollwitzer ager (bei Brieg) die Zusicherung der Hıiılfe durch den Bruder des
Königs, den rıinzen Wiılhelm, erhalten ber selbst das hat noch nıcht Zzu
Ziıel geführt So sınd SIC schließlich September 1741 dem Onıg selbst his
nach Neiße nachgereist und haben auch dort feste Zusicherungen erhalten Doch
bis ZuU Maı 1742 1ISt noch ı keine Entscheidung erfolgt. Da endlich hat
ein erneutes Bittgesuch den König Erfolg, das s1ie Maı 747 unmittel-
bar nach Berlin gehen lassen. Am Juli 1742, also nach eineinhalb Jahren,
erhält die Gemeinde endlıch Vo Miıniıster Cocce]y1 die Erlaubnis, Nnen CEISCNCHN
Prediger haben Man kann nıcht N, daß solche Erfahrungen sehr 1TINU-

tigend N, aber gerade darum IST erstaunlich da{fß auch dann noch dıe
Freude über den wiedergeschenkten evangelischen Gottesdienst Sganz unge-
brochen 1ST

Es siınd VIier Faktoren, die bei der Wiedererrichtung der evangelıschen Kırche
Schlesiens den Jahren nach 1740 zusammengewirkt haben Dıie Gemeinden
die Grundherren die preußischen Behörden un der Kön:g selhbst Von Maß
und Art iıhrer Mıtwirkung oll etzten Abschnitt noch kurz DESPITO-
chen werden

Da ISTt zunächst die Haltung der Gemeinden, C1in Beispiel seltener Glaubens-
un!: Glaubenskrafrt Niemals hat die Geschichte der evangelıschen Kıiırche

das Wort VO  3 der Pastorenkirche Lügen gestraft WI1Ie der großen eıt des
un: Jahrhunderts der schlesischen Kırche Es IST für uns Heutige
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cchier untaßbar, wie die Gemeinden dreı und mehr Generationen hindurch ıhr
evangelısches Glaubensgut bewahrten, ohne dıe Hilte eınes geordneten Ge-
meindelebens, die Unterstutzung VvVon Pastoren-. oder anderen kirchlichen Amts-
tragern, die s1ie zusammenhielten, haben Es iISt das ohne Zweıtel ein Ze1-
chen dafür, VO  - welchem Einflufß die Stellung des Hausvaters in den luthe-
rischen Gemeinden War. Luther hatte ja die Eltern gelehrt; ıhr Amt den
Kındern als ein Amt der Stellvertretung Cottes verstehen. Das hatte seıne
Früchte Der evangelische Glaube blieb von einer Generation ZUr

Anderen in den Häusern der Gemeinden Jlebendig, auch 65 jahrelang keinen
öffentlichen evangelıschen Gottesdienst gab und .die Kinder außerhalb des
Hauses der geistlichen Führung des. katholischen Pfarrers standen. Man
Mu wirklich der überschwenglichen Freude, die bei den Evangelischen
durch den FEinmarsch der Preußen ausgelöst wurde, ZUgZuULE halten, wenn sich
hıer Uun!: da tast viel des FEifers zeıigte. Man MUu. aber auch daran denken,
daß dıe Härte der königlıchen Entscheidungen, die in vielen Fällen ungerecht-
fertigt erscheinen mußte, der Liebe und Treue des evangelischen Volkes
seinem König keinen Abbruch '  n hat. Es iISt doch ohl das Zeichen einer
1m Worte Gottes gegründeten Zucht, wenn die Gemeinden ohne Klagen
den Willen des Königs respektierten, der ihnen schwere Lasten auterlegte. Aus
den Bauakten der schlesischen Bethausgemeinden dieser eit ISt ersehen,
MIit welcher Opferbereitschaft alle Glieder un! Stände der Gemeinden sıch
dem Bau beteiligt haben, angefangen VO  . freiwillıgen „Hand- und Spann-
diensten“ bis hın erheblichen Geldspenden. Soweıt INan sehen kann, hat der
preußische Staat keinerle1ı Zuschüsse gegeben. Auch wırd nirgends VO  3 Aus-
schreitungen katholische Ptarrer oder Kıiırchen berichtet, w ie s1ie in der
ersten Periode der Zzwangsweısen Rekatholisierung der oberschlesischen Fürsten-
tumer 1n den Jahren 627/28 den Evangelischen gegenüber der Tagesord-
nung 1. Man denke NUur dıe Liechtensteinschen Dragoner, die „Selıg-
macher“, wıe s1e mit bıtterem pott ZENANNET wurden, und ıhren Anführer
Hannıbal VO  — Dohna (Eberlein f.) Dıie Tätigkeıt der Reduktions-
kommissionen der Jahre 653/54 hat diesem dunklen Kapıtel schlesischer
Kirchengeschichte eın zweiıtes angefügt, die gewaltsame Enteignung VO  ” 650
evangelischen Kırchen jesuitischer Führung. Im Jahre 1741 1St nıcht
Gleiches MIt Gleichem vergolten worden. Es hat keine „Reduktionen“ DE
ben,; obwohl s1ie dem natürlichen Empfinden als das Nächstliegende erscheinen
mußten. Diese Religionspolitik Friedrichs Gr. hat dann durch die Jahr-
hunderte danach hre Früchte ın der gegenseıitigen Achtung und An-
erkennung der Kontessionen 1n Schlesien. Damals 1St der Grundsteıin ZU

konfessionellen Frieden 1n Schlesien gelegt worden, der bis in die Gegenwart
ı1ıne1in seine Tragkraft bewıesen hat. Darauf hat Joachim K9nrad in seiner
erwähnten Schrift miıt Nachdruck Eerneut hingewı1esen.
Auch die Haltung der Grundherren verdient 1n diesem Zusammenhang Er=
wähnung: Die Bittgesuche zeıgen in vielen Gemeinden ein wahrhaft patrıar-
chalısches Verhältnis der Herrschaft ıhren Untertanen. Selbst die Grund-
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herrschatt katholisch Wal, hat s1e sich hrier und da den Bıtten der Evangelischen
nıcht verschlossen und bei der Einrichtung evangelischer Gottesdienste mitge-
holten. Es yibt reilich auch Beispiele für das Gegenteıl. Wo aber die rund-
herrschatt, und das war ın den meıisten Gemeinden der Fall, selbst S1| ZuUu

evangelıschen Glauben bekannte und MmMit den Gemeinden die schwere kirchen-
lose eıt £treu bestanden hatte, da hat s1e sich nach 740 Zur Sprecherin ihrer
Untertanen gemacht un Nie: persönlichen Opfern die Wiedererrichtung
evangelischer Gemeinden gefordert. Dıe ersten evangelischen Gottesdienste
haben fast überall ın den Schlössern stattgefunden. e Tatsache, daß die Er-
richtung VvYO  ; Predigerstellen und der Bau VO  — Betrthäusern ohne die Afinanzıelle
Hilfe des Staates erfolgen mußte, kennzeichnet die Opterwilligkeit auch der
evangelischen Grundherren, die sıch wirklich ihren Glauben kosten
lefßen (Eberlein 104 Das evangelısche Patronat hat sıch in den Jahren
der Schlesischen Kriege aufs höchste ewährt. Dann 1St über ine eit von
mehr als wel Jahrhunderten tür die evangelische Kırche Schlesiens von BIO-
fem Segen SCWESCH. Mögen VO Grundsätzlichen her noch viele Bedenken

diese Institution erhoben worden sein, das Leben war stärker und recht-
fertigte s1ie. In nıcht wenıgen Gemeinden WAar bıs 1n NSCITE Tage hinein der
Patron tür die Gemeinde der Vater, tür den Pastor der Bruder in Christo.

Dıie preußischen Behörden, denen die Regelung der inneren Verhältnisse des
neubesetzten Landes oblag, standen vor gewaltigen Aufgaben, ftür deren Er
tüllung Jahre nötig. Sıcherlich g1Ng das, W 45 sie im Auftrage des Königs

tun hatten, oft ıhre persönlichen Wünsche un Glaubensmeinungen.
Sıcher haben S1e dem vorauseijlenden Geist ihres Königs otft nıcht folgen kön-
nen. ber auch hier offenbarte sıch die iınnere Größe des preußischen Beamten-
UT  $ das durch die harte Schule Friedrich Wilhelms SCRSANSCH WAaFr. Der
Wiille des Königs wWar der Mafßstab aller behördlichen Arbeit, un die Ent-
scheidungen, die zustande kamen, von einer bewundernswerten lar-
heıt un Konsequenz. Wıe der König sıch selbst als der Diener des
Staates wußte, galt dies auch VO  —; seınen Beamten: Sıe dienten dem Staat,
indem s1e dem König dienten, und s1e dienten dem König, indem s1e dem:
Staat dienten. Im anzchn s1e gutie Sachwalter seines Wiıllens, die ıhren
eigenen Wıillen mMiıt dem des Königs eins werden leßen. Sıe CS, die die
Parole „Gott un der König“ nach Schlesien Lrugen und S1e YAHOR Losung eines
ganzen Volkes machten.

Und schließlich der Könıg selbst: Er WAar gewi1ßß nıcht der protestantische eld
im Sınne eines CGustav Adolf, obwohl VOoOr 1740 sıch hier und da einmal ME
diesem verglichen hat Als in Schlesien einrückte, W ar längst der dei-
stische Philosoph, eın Rationalıist, der das Christentum im besten Falle NnUur
als geschichtliche Größe würdigte. Aber wWAar eın Fürst, der nıcht NUur den
Augenblick sah, sondern die Weite der Zeiten ermafß. Als einer der Ersten hat

es DEeEWAST, nach dem Grundsatz handeln, daß INnAan geschichtliches Un-
recht nıcht durch Unrecht austilgen oder wiedergutmachen könne. Hıer



hıegt ine der Quellen seiner Toleranz. Man kann fragen, ob sıch hıer nıcht
edelstes humanıistisches Erbe mıiıt Gedanken der christlichen Liebe un erge-
bung vereinigt, ob dıese Toleranz ıcht auch bei Friedrich Gr zuletzt christ-
ıche Wurzeln gehabt hat. Hätte die Erkenntnis der Unmöglichkeit, g-
schichtliches Unrecht wiıedergutmachen können, auch das Handeln der
christlichen Kırche bestimmt, ware schon Generationen vorher 1e1 Unglück
iın der deutschen Geschichte vermeıiden SCWESCH. Friedrich Gr. hätte aber
weniıgstens den Politikern ZU Lehrmeister werden können. Auf dem Wege
recht verstandener Toleranz 1St ihm seiın gyroßer geschichtlicher Gegner abs-
burg erst csehr viel spater gefolgt. Für den Preußenkönig WwWar die Freiheit des
Geistes nıcht Willkür, sondern Bındung Pflicht un!: echt Die Mühle vVon
Sanssoucıl, wenn auch EeTrSTt je] spater ZU Symbol geworden, mahnt bis heute
daran, dafß über den Könıgen das Recht steht. Daß ıhre Predigt nıcht von
allen Generationen, die seıtdem gyelebt haben, gehört oder verstanden worden
st, hat sıch als ein tragisches Verhängnis für olk und Staat ausgewirkt. ber
gerade die Bındung des Königs an Pflıcht und Recht hat iıhm die Herzen des
evangelischen Schlesiens NCN. Mögen die königlichen Entscheidungen der
Jahre nach 1740 für Nsere evangelischen Vortahren oft enttäuschend und
schmerzlich SCWESCH se1ın, s1ie dienten dem Recht, und s1e achteten das echt.
Das spürten dıe, die sS1e betrafen, und das xzab denen, die sıch darunter beug-
teCN, die innere Sıcherheit und Freiheit. Bıs heute aber oilt für die Völker un
dıe Staaten, die Gemeinden und die Kiırche der Satz, dessen Sachwalter Fried-
rich Gr bis zuletzt geblıeben ist: Justitia fundamentum um. Fluch
und egen, das zeıigt die Geschichte Preußens un Deutschlands selt jenen
Tagen, entscheiden sıch der Beachtung dieses Satzes, der auch tür dıe Reli-
z10Nspolıtık Friedrichs Gr gegenüber den Evangelischen Schlesiens bestim-
mend SCWESCH ISt.
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